
Sine Theciternrolbe.f 
Hisudftet von Oskar Blumen- 

mentbal.-) 

Ich erinnere mich noch heute über 
ein Menschenalter hinweg genau an 

sie erste Theaterprobe, die ich als 

Whnenschtiftsteller mitgemacht habe. 
R hatte einen recht locker gefügten 
Schwanl geschrieben, dessen Titel selbst 
den ältesten Theaterbesuchern längst 
us dein Gedächtnis entglitten ist. 

m Stücke lag der Entwurf eines 

holsteinischen Landarztes zu Grunde, 
der mich durch die Uebersendung von 

Krabben, Seemuscheln und holsteini- 
schen Bauernschinlen bei meiner Ak- 
beit ungemein angeregt hat. Die erste 
Zähne einer Hansastadi hatte sich be- 
reit erklärt, das Stück aus die Szene 
zu führen, und mich eingeladen, ver 

Ausführung und den Proben beizu- 
wohnen. Auf meine Anfrage wann 

ich eintreffen sollte, erhielt ich von dem 

Regisseur das folgende Schreiben: 
»Lieber Doktor! Wir freuen uns 

alle, daß Sie uns Jhre Hülfe bei der 

Einiibung Jhres Wertes leihen wol- 

ken. Nur wäre es gut, wenn Sie 
nicht früher kommen, als bis das 

Wert einigermaßen steht. Die Schau- 
spieler müssen erst textsicher werden 

und mit den Stellungen vertraut fein, 
wenn Sie einen halbwegs richtigen 
Eindruck gewinnen wollen. Die Stell- 
proben, bei welchen die Herrschaften 
noch aus ihren Rollen ablesen, würden 
aus Sie als Autor nur einen nieder- 

schlagenden Eindruck machen. Lassen 
Sie uns also während der ersten drei 
Proben allein arbeiten und kommen 
Sie dann zu uns, damit wir allen 

Ihren Wünschen und Winken Gehör 
schenken können .« 

Jch folgte gewissenhaft dieser 
freundlichen Einladung, an den ersten 
drei Probetagen zu Hause zu bleiben. 
Ali ich zur vierten Probe eintraf, 
wurde ich von allen Seiten herzlich 
willkommen geheißen und vom Regis- 
seur über eine tleine wackelige solz- 
treppe, die von der Bühne aus in das 
Partett führte, mit den Worten Ober- 
untergeleitet: 

»Nun sehen Sie sich neben mich, lie- 
ber Doktor. Nehmen Sie hier diesen 
Rotizblock und schreiben Sie alles auf, 
was Ihnen etwa ausfallen sollte. Wir 
wollen Jhr Stück heute einmal ohne 
Unterbrechung durchfpielen.« 

Was denn? Ohne Unterbrechung?« 
«Ja, das ist nöthig, damit die 

Schauspieler in Stimmung bleiben 
und sich in die Situationen einleben." 

»Aber meine kleinen Wünsche und 

Winte, von denen Sie in Jhren 
Briesen geschrieben haben —?·&#39; s 

«Theilen Sie uns im Zwischenakt 
mit Ansangen!« 

Jch ließ den ersten Akt über mich 
hinfließen, den Notizblock in der Hand, 
und ich habe thatsächlich mehr geschrie- 
ben als gehört. Jm Zwischenalte 
stolperte ich über die Holztreppe auf 
dje Bühne, wo der Regisseur bereits 
vor mir eingetroffen war. 

»Ich möchte also,« begann ich schüch- 
tern 

»Gutes Augenblick,« unterbrach mich 
der Regisseur, »Herr Habelmann, kom- 
men Sie einmal her!« 

Der Maschinenmeister, der auf die- 

sen Namen hörte, eilte auf die Bühne. 
»Was haben Sie denn da gemacht?« 

herrschte ihn der Regisseur an. »Der 
Blase-nd ist ja ganz faltig! Den müs- 
sen Sie neu aussteifen lassen. An der 
zweiten Thür lints fehlt die Klinke. 
Zwischen dem zweiten und dritten 

Seitentheil rechts klafft eine Spalte i 
durch die man den Beleuchtungsstäu- 
ber sieht. Der Kamin muß angebohrt E 

werden, und die Oberlichter Was 
ist denn übrigens der Beleuchtung-if 
inspektor?« 

»Ich werde ihn sofort rusen,« er- 

wiederie der Maschinenmeister. 
«Vielleicht dars ich inzwischen .&#39;« 

wars ich ein und deutete auf meinen 
Rotizblock. 

Jn diesem Augenblick trat der Be- s 
Feuchtungsinspektor bereits aus die 
Szene. i 

»Ah, da sind Sie ja,&#39;· rief ihm der. 
Regisseur entgegen. »Sie müssen die 

Lichtiibergiinge ganz anders reguliren. 
Das Abendroth hinter dem Erkerfen- 
ster war ja die reinste Himbeersauce 
Und die Schatten aus dem Plafond! 
Das muß alles anders werden!« 

Ei folgte eine Anweisung an den 

Miierer wegen der Auswahl der 

MÆL an den Gärtner wegen der 
site-sen aus der Erterdalusirade, an 

sey Wisitrur wegen der Bibel-ils 
Ins dein Leimme .und als ich 
M für meine Notizen den Zeit- 

.: III klommen glanpte, tlaischte der 

Miseur Zweimal in d:e hörst-e- 
M Ist« .und dann führte 
g M mit sanseer Gewalt wieder 
Her die Treppe-Hasen m das Partett 

— 

V Eint Zsflicklkiåst III zhefcxterweseu W ene en d 

sk. die Twhkenschse vek mag-Zi- qii 
ihrer 

« -" De- ss« Romas-strikt- 
Mitleiter gleich erfolg- 

j Mthvlnhat diese 
W III-I ZU - 

,-M Mr tei is ,- 

«iessctgqn dessiis 

hinuntek. Befchwichtigend fiigte er 

hin-jun 
»Noch ver-n nächsten Akt haben wir 

einen großen Umwa. Da werden 
Sie Zeit finden, alles zu sagen, was 
Sie auf derer Versen halten« 

Jn der That gelang es mir, einen 
ganz kleinen Theil meiner Rotizen 
während des Zwischenattes zur Gel- 
tung zu bringen. Nur tonnte es nicht 
auf der Bühne geschehen, die durch 
den Umban in Anspruch genommen 
war. Jch mußte mir die Darsteller 
einzeln, theils in den Garderoben, 
theils im Konversationszimmer auf- 
suchen, und bei dein Komiker-. der die 

Hauptrolle spielte. einem recht unbe- 
quernen Herrn von hohem Selbstge- 
fiihL konnte ich nur im Frühstücksbii- 
fett im Tunnel fiir einige Sekunden 
eine Audienz erlangen. Jch kann nicht 
behaupten. daß meine mit der Schlich- 
ternheit und spiplomatifchrn Vorsicht 
des Anfängers vorgetragenen Wün- 

Ische bei meinen Darftellern eine be- 

) 

! 
T terproben verschwunden. 

jonders willrge Ausnahme gejunoen 
haben Schon damals habe ich be 

gonnen m r einen Katalog der stän:· s. 

gen Redewendungen anzulegen mit 

welchen die Winke der Autoren ron 

den Schauspielern beantwortet zu wer- 

den pstegen. Einige von diesen Wen- 
bangen sind trotz des Wandels der 

IZeiten bis heute nicht aus den Thea 
Bei dem 

: Wunsch nach schärserer Pokntirung: 
»Aber wir tönnen doch nicht jedes 

Wort unterstreichen t« 

Bei dem Verlangen nach distreterer 
Farbengebung: 

»Sie kennen unser Publikum nicht. 
«Man muß ihm jeden Scherz in den 
Mund schmieren-« 

Bei der Warnung vor dem Leise- 
sprechen: 

»Mein Gott, man kann doch nicht 
bei jedem Ton aus das Pedal treten!« 

Bei der Warnung vor zu lautem 

Sprechen: 
Wollen Sie denn, daß ich mein 

Temperament ganz unterdrücke?« 
Und vor allem die Vertröstung die 

bei jedem Hinweks aus eine textliche 
Verstümmelung noch beute ersolgt, 
wie vor dreißig Jahren: 

i 
i 

«Seien Sie unbesorgt! Am Abend 
kommt alles richtig!« 

Jm Vollbewußtsein meiner Ueber- 
sliissigkekt schlich ich damals durch den 

Bühnenauögang wieder nach Hause 
und entschloß mich, keine Korrekturen 
an den Darstellern mehr zu versuchen, 
sondern nur noch Verbesserungen im 
Wortlaut des Stiirkes vorzunehmen, 
das mir im mündlichen Vortrag durch 
die Schauspieler allerlei Schwächen 
und Weitschweisigkeiten entbiillt hatte. 

Die Furcht, mißt-erstanden zu werden 
—- diese so charakteristische Schwäche 
aller Anfänger —- batte mich zu vie- 
lerlei Längen verführt, die ich mit 
dem heldenmutb der Selbstzerslei- 
schung aus dem Stück zu entsernen 
suchte. hie und da mußte ich auch 
neue Uebergiinge einfügen, um den 
Zusammenhang liiaenlos wieder her- 
zustellen. Als ich am andern Tage 

; die Ergebnisse meiner opservollen Ar- 
beit dem Regisseur und den Schauspie- 
lern mittheilte, erregte ich einen Aus- 
schrei des Entsetzens: 

»Was denn? Zwei Tage vor der 
Aussiibrung sollen wir noch umla- 
neni Unmöglich!« so riefen die Schau- 
spieler· Der Regisseur bestätigte: 

»Sie bringen die ganze textliche 
Grundlage der Vorstellung ins 
Schwanken, wenn Sie jest noch, vier- 
undzwanzig Stunden vor der Gene- 
ralprobe, Aenderungen verlangen. 
Das mußten Sie uns in der ersten. 
zweiten over oriiien Prove ragen- 

»Aber diesen drei Proben bin ich 
doch auf Jhren eigenen Wunsch fern- 
gebl«eben. Sie erklärten damals, dass 
es zu früh wäre.« 

»Jetzt ist es zu spät!« 
Jch mußte mich fügen und tonnte 

mir nur zu meiner eigenen Belehrung 
in mein Mertbuch schreiben, daß der 
Autor eines Bühnenwertes aus den 
ersten Proben nicht erscheinen soll« weil 
es zu früh ist, aus den letzten aber 
nichts ändern dars, weil es zu spät ist· 
und daß somit das Räthsel noch nicht 
gelöst ist, wann ein Bühnenschriftstel- 
ler, der an der Einiibung seines Wer- 
tes theilnehmen will, zur richtigen 
Zeit kommt. Nur in der letzten Stunde 
zog ich noch den Komiker aus die Seite 
und taunte ihm mit der äußerstens 
Vorsicht ins Ohr: 

»Sie haben mich heute durch eine 
Betonungsnuanre überrascht, die bei 
den vorigen Proben gefehlt hatte. Jn 
dem Sah, wo von dem Schwert des 
Damotles die Rede ist, haben sie heute 
den griechischen Namen aus der zwei- 
ten Silbe betont: Damohlleii 
Jch gebe ja zu, daß diese Lesart viel 
fiir sich hat! Aber, da ich das Wort 
eknrnal mit dem Ton auf der ersten 
Silbe im Ohr gehabt habe, fo möchte 
ich doch bitten .« 

»Gut,« erwiderte der Darsteller mit 
Gönnerrniene, »wie Sie wollen! Aber 
wenn Sie glauben. daß das ihr Stiick 
retten tannt ." 

Der giitiqe here hat recht behalten. 
Es hat mein Stück nicht retten kön- 
nen, daß er den Namen Damotlei 
sie-in cui-spreche- ns. nu- ich 
W sent-M das Bewußtsein mit 
nach M nehmen« daß man denn 

doch in einem Punkte meinen Wün- 
schen entsprochen hatte. 

Das coos· 

Humoresle von A. K stich, 

Beim Obern-leih ging es sehr leb- 
haft zu. War auch kein Wunder. denn 
der Hauptgewinn der Landeslotterie 
war in das kleine Dörfchen gefallen 
und halte einen in befche:oenen Ber- 
hältnissen lebenden Bauern reich ge- 
macht. Was den Glücksfall noch be- 
sonders interessant erscheinen ließ, 
war der Umstand-, daß der Stärker- 
bauer, der glückliche Gewinner, das 
Loos am Tag vorher von einem Lea-?- 

f höndler unt-erlangt zugefandt erhielt. 
Seine Frau, die allein zu Hause war, 
bezahlte die 8 Mark 50 Pfennig Nach- 
nahrne, ohne zu wissen, was in veni 
Brief fei- 

Als dann der Bauer heim iam und 
in dem Konvert ein Loog fand. gab es 
ein tüchtiges Donnerwetter, und et 

fehlte nicht viel. so hätte er seine Frau 
geschlagen. Seine Aufregung läßt sich 
erklären, wenn man bedenkt. daß das 
Geld im Stöckerhos ziemlich rar war 

und außerdem die Steuer vor der 

Thür stand, so daß ein Ausfall von s 
Mart 50 Pfennig »für nir und wieder 
nir«. wie der Bauer schimpfte, sich 
sehr fühlbar machte. Nun. bezahlt 
war eben bezahlt, und am folgenden 
Tage tündigte dem immer noch suchs- 
teufelswilden Bauern ein Telegramm 
den Hauptgewinn an « wag er aber 
so lange fiir lllt hielt, bis ihm heute 
das schöne baare Geld ausbezahlt 
worden war. 

«Ja," meinte der- Oberwirth zu den 

Bauern, .’as Gliick is amol so; i· 
wett’, wenn der Stöckerbauer net so 
geschimpst hätt’ und mit aller G’walt 
bös Loos net hätt&#39; hab·n wollen. nacha 
hat« sicher nix g«wonna; aber sa is 
’as Glück g·rad’ mit Fieisz zu eahm 
tamma.« 

Das leuchtete den Bauern, die ja fiir 
Aberglauben sehr empfänglich waren, 
ganz gut ein« und besonders der reiche 
und geizige Einöd - Gchwandnet 
wünschte sich gar nichts sehnlicher, als 
daß auch ihm ein Loos zugeschickt 
würde. Am Donnerwetter und dem 

«gliickbringenden« Sträuben wollte er» 
es nicht fehlen lassen. I 

Nun, wenn ein solcher Gewinn in; 
ein Dorf fällt, lassen die Looahiindleh 
diese günstige Geiegenheit nicht vor-; 

übergehen, um den noch unter demH 
gewaltigen Eindruck stehenden Beinah-; 
nern schleunigst Loase aller Art aus-s 
zuhiingen, ohne das jedoch in abseh-i 
bater Zeit die Gläcksgöttin wieder 
dort eintehrt. « 

So brachte denn eines Tages det! 

Postbote ins haus vom Gschwandner 
einen Nachnahmebries bon 4 Mart- 
Obwohl die allein anwesende Frau 
nur zu gut wußte, wie geizig ihr 
Alter« war, und sie nie wagte, ohne 
sein Wissen etwas auszugeben, glaubte 
sie diesmal doch eine Ausnahme ma- 

chen zu dürfen, zumal ihr Manns seit 
dem Gewinn des Stöckerbauern einige 

äcjbezügliche Andeutungen gemacht 
tte. 

So zahlre sie denn die 4 Mart. —- 

Alg der Bauer Abends vom Felde zu 
rücktarn, gab die Geschwandnerin ihm 
den Brief, ohne anfangs zu sagen, daß 
sie 4 Mart dafür bezahlt habe. Er 
öffnete den Uinschlag und zog ein Loog 
hervor, Nummer 99038 Die Ziehung 
sollte am nächsten Tage sein. Mo- 
rneriian war er sprachlos-; sein lang 
gehegter Wusch war nun erfüllt, und 
er sah sich schon irn Besihe des haupt- 
gewinnes. Doch auch die glückbrini 
gende Vorbedingung vergaß er nicht 
und begann ein fürchterliches Donner- 
wettet- 

»Natürlich, Du haft das Schaum-a- 
pier ’zahlt?« —— »Ja,« sagte die Frau 
zitternd« «4 Marll hatJI ’lost’t. aber 

.« Weiter larn sie nicht, denn der 
Bauer schauspkelerte fort: »O mei’, o 

mei’, dö WeibsleuH Um hauj und 

hof bringen sie oan! 4 Mark fiir 
so an Fefn Papier! J« hab&#39; guate 
Luft und schlag ’n Dir a’ paarnial 
urn ’n Kopr Wo lrieg i« die 4 Mart 
wieder her, g’rad’ seht, wo all’o so 
schlecht steht, himmeldonnerlekl!« ---- 

Auf diese Weise fluchte und schimpfte 
der alte Geiztragen noch eine Weile 
fort, während sein Weib heulend am 

Ofen stand· Schließlich legte er im- 
mer noch wettetnd das Loos in ein 
Schubsach vorn Wandschrani, ging aus 
der Stube und schlug die Thiir dröh- 
nend ins Schloß· Dann nahen er sei- 
nen Weg ins Wirthshaui und 

Jchmunzelte, so daß ihn seine Frau 
gar nicht mehr von vorher wieder er- 

lannt hätte. »Döirnal kann&#39;s net 

sehr-V sprach er vor sich hin, »Gut-&#39; 
wia beiin Stöckerbauern is bis jeht 
alli ’ganga, und losgllegt hab’ i, 
glaub« i’, oa’ gerne-, daß as Olliel 
koste-to meins-, ob&#39;s will oder net; 
denn mehr lo&#39; da ander’ aa’ net sei· 
Alte z’sanma&#39;pust had’.« 

Heini Obettoirth ließ er natlirlich 
nichts von dem Loos ver-lauten, sou- 
detu sprach nur in auffälliger Weise 
mehr denn je dein Gersiensaft zu. such 
mit de- heiinsehen pressirte ei ihrn 
dies-nat nicht, und et sing schon naht 

auf drei Uhr Morgens, als er schwer 
beladen feinem Hof zumnttr. 

Ganz gegen seine Gewohnheit lag 
er um zehn Uhr Vormittags noch im 
Bett und feine Frau wagte auch nicht. 

ihn zu werten. Auf einmal. so gegen 
Mittag. kam vom nächsten Postaml 
ein Bote angetadelt und gab am 

chhtoandnerhof ein Telegramm ab. 

Jest hielt es die Frau doch für noth- 
wendig, ihren Alten aus dem Schlafe 
zu riitteln. »Sei-oh steh auf, q’ Tele- 

gramm is lomma —- ’s muß ’tvas 
Wfchiig’s ieii« — Mit einem Sprung 
war er aus dem Bett, denn er halte 
eben von seinem Loos geträumt, und 
da war auch telegraphirl worden —- 

toas. erfuhr er nicht mehr, da eben 
seine Alte ihn aufweckir. 

»Wo is &#39;s Telegrarnm!« rief er, 
brach es dann hastig auf und las: 

»Ihr Loos Nummer 99038 mit dem 

haupttresser 30,000 Mart gezogen.« 
Ein Juhichre5, und der alte Bauer 

tanzte in Unterhoien im Zimmer um- 

her. ,.Na. Alie,&#39;« meinte er, »ich will 
Dir Dei’ Berehwendung von gestern 

-net nachtrag’n, weil de G’fchicht’ no’ 

g’rad’ mausganga is; denl’ Dir bloß. 
30,000 Mark hah’n wir g’wonna!« —- 

.Waas«, itotterte die Frau hervor 
— »aber doch net mit dem Loos von 

gestern!?« 
,,Freili.« war die Antwort —- »mo- 

mit denn sunst?« 
,,Jess’ Markand Jokpr schrie da 

, die Gfchwandnerin und ließ sich schwer 
auf dem nächsten Stuhl nieder. »na’, 
döo Unglück, dös Unglücks« 

Das war dem Bauern doch zu arg, 
und er fuhr sie an: «Gang dumme, 
was ig- denn da a’ Unglück?« 

»O mei«, o mei’," tam’s da stoß: 
weise hervor, »daß i· gestern Abend 

Ino’ s-- weil Du halt wegen dene vker 

j Mart so g’fluacht hast —- sel Loos — 

jan den Kraama — oertaaft hab’.« 
) Das Donnerwetter, das· ietzt der 

FGfchrvandner begann, war schon eher 

lein Qrtanwiithen, und die Watschn, 
die seine Alte fing, war von guter 
;hertunft. Doch was niihte das al- 
les? —- Der Krämer gab selbstver- 

sständlich das Loos nicht mehr heraus 
und steckte den schönen Gewinn ein. 

Aber der Oberwirth hat mit feiner 
Ansicht vom Glück doch recht g’habt. 

Ver Vollbart. 

Der Vollbart, einst die Zier des 
Manne-, ist nachgerade fast »unmög- 
lich« geworden. Er gehört unbestreit- 
bar der Vergangenheit an. Wer ihn 
heute noch trägt, beweist zwar Muth 
und Chor-liter, kämpft aber fiir eine 
iverlorrne Sache. Er muß um seines 
Bartes willen viel eodulden. Boghafte 
Bekannte verspotten ihn alt-Wald- und 

höhlenmenschen. Er muß sich fragen 
lassen. ob er demnächst auch Sandalen 
tragen und als Johannes in die Wiifte 
oder zu den Naturmenschen in die 
Schweiz gehen werde. Wirllich ist in 
manchen Kreisen der Vollbart einfach 
undenthar geworden. Bei Militär 
wird er höchstens den zur Uebung ein- 
gesogenen Landwehrleuten gestattet. 
die in ihren Blasen ohnehin teinen 
Anspruch auf Schönheit erheben, Of- 
fiziere lönnen ihn nur vom haupt- 
mann aufwärts tragen, ohne «ange- 
sprochen« zu werden« warum sie im- 
mer einen Inseln-" bei sich trügen. 
Früher war des Königs Kanouier 
ohne ftattlichen Vollbart nicht zu den- 
ten. heutzutage gilt es als nicht 

sschneidig, zur Uniform den Vollbart 
zu tragen. 

Eigentlich hat der Vollbnrt eine 
lgliinzende Verganaenheit Könige und 
IKaiser verschmähten nicht, seine be- 

;.sondere Form mit ihrem Namen zu 
schmücken. Der »Henry quatre« gilt 
auch heute noch als eine passuble 
Form. Andere markante Formen hals- 
ten sich fv lange, als die getrönten 
Häupter regieren, die sie tragen. Zu- 
meist sind diese Formen nur bei älte- 
ren herren zulässig. Der langwallens 
de Borbarossubart verbietet lich heute 
schon aus Sicherheitsariindem fein 
Träger bleibt damit unbedingt im 

iSchuhgitter ver Trambahn hängen 
koder tlemmt ihn zwischen die Thüren. 
»Das Altertbum tnnnte diese Gefahren 

ideö modernen Lebens nicht« Damal- 
,war der Vollbnrt das Symbol der 

sMiinnlichleit und vollen Manneswür- 
·-de. Bei vielen Völkern besaß nur der 
Mann »im Barte« Sis und Stimme 
im Kriegsratbe. Die alten Assyrer 
stellten ihre helden, wie on den aus- 

Igegrabenen Baudentmälern zu sehen 
list, stets mit sein gelriiuseltem eckig 

zugeschnittenen Bolcbiirten dar. Die 
«beriihmten Künstler des Mittelalters 
Smalten Samson als den Inbegriff 
spranutichek nun m Schaut-sie nie 

jenders als mit Vollbart. Bei den 
Germsnen wie bei den Deutschen des 

jMittelulteri war es eine schwere 
tSchandh des Bartes beraubt zu wer- 

den« Nur der Unfreie war gest-denn 
Körner und Griechen allerdings, die 
sieh nur eines tiimmerlichen Bart-wuch- 

ssee zu erfreuen hatten, machten aus 
der Noth eine Tugend und disredii 
tirten die Völker mit Uelsburt all 
,sarbaren.« 

l gespeist- ne bei ihn-u eisum- tm 
VIII-net such heute sur nicht sein. Un 

P 
feindfeligfcen sieht ihm die Dorne-stockt 
gegenüber. Was ihr stiiher ais männ- 
lich erschien, gilt ihr fest ais unfein. 
Ein Mann «mit fo Viel hear im Ge- 
sicht« erinnert sie augenscheinlich an 

den heutigen Urahn, von dem das 

Menschengeschlecht abstammen soll. Die 
Damen lassen dos auch deutlich genug 
den sättigen fühlen. Besonders klei- 
nen Herren fei gerathen, keinen Veil- 
baet zu tragen« wenn sie den Damen 
gefallen wollen. Sie erinnern sie sonst 
an Gnomen und Waidichrgttr. Ganz 
und gar verfehlt ist es, wenn jüngere 
Herren. um älter und den Damen be- 

gehrenswerther zu erscheinen, sich ei- 
nen Vollbart stehen zu lassen. Sie er- 

reichen damit gerade das Gegentheii 
von dem, uns sie wollen. Man möchte 
versucht sein« dein Grunde dieser star- 
ten Abneigung der Damen gegen den 

Vollbatt tiefer nachzusorschen Sollte 
er in einer Art Gedankenverbindung 
zu suchen sein? Sollte etwas- in der 

Seele der modernen Damen wirken, 
was gerade bei der Amerikanerim als 
rein Inbegriff der weiblichen Brüde- 
rie, sich in der heftigsten Abneigung 
aeaen alles Börtige, ja sogar den 

Schnurrhart, äußert? Doch es ist 
gefährlich, solchen Problemen zu tief 
auf den Grund zu gehen. 

Jedenfalls muß der Mann unter 

dieser weiblichen Abneigung gegen den 
Vollbart genug leiden. Was es heißt, 
sich täglich rasiren zu lassen oder 
selbst rasiren zu müssen, weiß nur. wer 

ei- leidet Wie viel Zeitverlust, wie viel 
Geld-verlqu wie viel unnöthia verabs- 
seness Blut, wenn dsz Messer fehl zehtl 
Manch einer tröat einen Schmiß. den 
er nur rein Leichtsinn des Friseurs 
oerdantt. Man liefert sieh eigentlich je- 
den Tag ans Messer. Uebrigens haben 
wir da einen ellatanten Fall von 

Frauenberrfchaft, um so bei-intens- 
itrerther. als diese Herrschaft durch lein 
Gesetz aarantirt ist! Viele Elzerniinner 
trugen so gerne einen Baudert wenn 

ihre Frauen es gestatteten. Wie viel 

Bequemlichleit opfert da der Mann 
der Frau zulieb! Ein Wirst von zar- 
ter Hand, und der Vollbart fällt unter 

dein talten Stahl. Nur in ganz »be- 
sonderen Ausnahmefällen pflegt eine 
Dame das Tragen des Vollbarts zu 
gestatten: wenn ihr Gatte zu jung 
und sie selbst für ihn zu alt aussieht. 

So bringt die moderne Verfolgung 
des Vollhartes dem Manne nur Ver- 
druß und Unbeaueinlichteit. Der ein- 
zige, der aus ihr Nasen zielt-« ist der 

Iriseur, der mit Behagen tonstatirt, 
daß das Rasirabonnernent zu Ende 
und schon wieder ein neues zu lösen ist. 

Dr. Ott-ae!liuy. 
—- 

hierhin-. 
Zum Stadtarzt tonirnt ein Mann, 

der sich ohne weiteres der Stiefel und 

Strümpfe entledigt und sich barfuß 
auf den Sessel seht· 

»Was wollen Sie denn? hat-en 
Sie böse Füße?« fragt verblüfft der 

Arzt. 
»Noi, noi, Herr Dottor«. meint der 

biedere Schwabe. »i will nii als Land- 
postshot ansiella lasse ond do hot der 

Pofttdireltor grnoint. i soll rnir n iirzt- 
lieh’s Zeugniß siir niei fiißifche 
lohnsischy Tauglichleit fchreiba lasse." 

J 

Stint-it such- 

,,S.igen Sie mal, wie toinme ich 
Zier am besten nach dem Friedhos?« 

»No, wenn Sie todt sitt-V 

Feine Kirche« 
Mutter: »Wer Eier nimmst Du? 

Das ist ja oielzuviel.« 
Jungverbeiratbete Tochter: »Ga: 

nicht! Von zwei Eiern das Gelbe —- 

von zweien das Weiße.« 

ils-s der Isrsr. 

Erster Börsianer liebt desett getleis 
det): »Nun, was rathen Sie mir zu 
t.iusen?« 

Zweiter Börsionen »Ein Paar neue 

Stiefeln« 

Hielt-send 
»Willst du nicht vie Hochzeitsreise 

im Lustballon machen?" 
»Ist gar nicht mehr nöthig, bin be- 

reits aus den Wolken gesallen.« 

Vetter-us. 

Besuchen »Ach — ist der Herr 
Leutnant noch beiser?« 

Bursche: ,,Nee, is wieder janz jut 
—- tonnte heute Morgen schon isnz 
deutlich »Vornochse« zu mir iogenl" 

Scheust-« 
Man tann sowohl sagen, »ich habe 

eine Million«, als, »ich bin Millio- 
när«. sowie, »ich bin Millionenbe- 
bin&#39;- Wann gebraucht man nun 

biet Lesterh und wann sagt man 

einsachz »Ich bebe eine Million?« 
grot- eup uom much «ok5« man-ins 

Ein bliet sen-. 

Sie: »Ach, Männe, wenn Du mich 
» 

mit dem entzückenden Kostiim überra- 
schen wolltest — ich wäre außer mir 
vor Freier-P 

Er: »Nein, meine Liebe, sei lieber 
ein paar-not außer Dir vor Wutbz bat 
ist file mich war weniger angenehm. 
aber bedeutend billiger.« 

II W 

Zu nae Fta u : »Juk- bjn ganz un- 
gmdlichl Meinen Mann habe Hi gestern 
zum erstenmal beim-im geschenk« 

W a f chf r a u : »Ach Madamkkem 
daran mitffm Sie M: gewöhnen: den 
mstniqesi habe im gestern zum erstenmal 
Imcknsm Heime-ji« 

Dr bntsen nlto nn dem Porträt 
deiner »mi- «ur-er Maler qmrlicitet·«« 

m Visite und Geiirtit but ein 
Portratmnler und den Lust ein Land- 
istsoiter geiiinlti" 

Erkannt 

Herr feinem Freunde das Bild ei- 
ner öltlichen, häßlichen Dame zeigend): 
«Diei ist das Bild meiner Braut. 
Was sagst Du dazu?« 

Freund: »Daß Du soviele Schulden 
hast« hiitte ich nimmer geglaubt!" 

Summen-. 
»Wie geht’s der Frau Baronin?« 
»D, vie hatte vorige Woche eine 

große Veränderung-; die hat ihre Zofe. 
ihren Gatten, ihren Gtauben und ihre 
Hanrfnrbe gewechselt.« 

Commiss- 
Frau lzu ihrem lranlen Mann): 

»Es wird das beste sein. ich hole ei- 
nen Arzt.&#39;· 

Mann: »Weih. willst Du, daß ich 
-un:’s Leben komme?&#39; 

sauget-rile 
Fräulein: Rennen Sie die »Frag- 

mente« von Jensen?« 
herr: »O ja! Aber bei uns nennt 

meins »Jiinietlein«!« 

Unektklslichee Anflim 
Der Freund lzu einem Dichter- 

ling): »Mein herrliche Pakt muß 
Dich doch in eine hochpoetische Stim- 
mung versehen!« 

»Ja --— wenn die vielen —- Papier- 
lörbe nicht männl« 

Das Geburtstssosrschent 
Broivn war ein sehr usnsichtiaer 

Mann. Broivn hatte auch eine Fran. 
Frauen müssen Geburtstagsaeschente 
erhalten, und am ersten Geburtstage 
seiner Frau nach der Hochzeit über- 
reicht er ihr ein herrliches Dianianten- 
halsband Dies war nicht so unbe- 

dacht, als man vielleicht glaubte. 
Denn jeder Stein in dem Halsband 
stellte ein Lebensjahr der Frau Brotvn 
dor. Und dies ließ er jeden wissen. 

Und an jedem Geburt-tagte sollte 
ein neuer Diamant hinzugefügt wer- 

den. Und auch dies liesz er die Be: 
lzinnten wissen· Er hat seht schon seit 
neun Jahren seiner Frau kein Ge- 

«burtstaasgesehent zu geben brauchen! 

per-steigt 
Schxtszmannc »Sehen Sie denn die- 

se Tasel nichts —- Diesier Weg ist nur 

iiir Radsahrer!« 
Passant: »Ich bin Radsahrer." 
Schutzmanm »Ob« —- das ist was 

anderes pardon!« 
« 

R-. --...-- 

Eise Grur. 
»Du. heute bin ich in der Zeitung 

«besprochen!« 
»So! Wo denn?« 
»Im ,et cetera’ bin ich ein-begrissen!« 

Niederschsetterui. 
Schriftsteller (stolz): ,,hör’ mal· wie 

schmeichelhastl Da höre ich eben, wie 
eine bekannte Dante aus der Reise 
meinen Roman gelesen hat, und dar- 
iiber vier Stationen zu weit gefahren 
ist!« 

Freund: »Ach, so sest hat sie geschla- 
sent« 

sehe-Mc 
Mutter (zu der jungen Frau Rechts- 

amvalt): ,Mit ver Prain Dein-es 
Mannes scheint ei aber nicht weit her 
zu seini« 

Tochter: .O. in der ersten Zeit hat- 
ten wir eine ganze Menge Klienten 
aber seht sind He alle eingesperrt!« 

II
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